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Lesepredigt
19. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A (10.August 2014)
L1: 1 Kön 19,9a.11-13a  
                 L2: Röm 9,1-5

        Ev: Mt 14,22-33
Liebe Schwestern und Brüder!

Ein Mensch, der an einer Sucht schwer erkrankt ist, fühlt sich wie sein eigener Gefangener und sein eigener Henker zugleich. Er ist nicht mehr Herr im Haus des eignen Lebens. Die Abhängigkeit von der Sucht raubt ihm die Lebenskraft und nimmt ihm die freie Entscheidung. Der Mensch wird sich selber zum Feind, der ihn vernichten kann und oft genug auch wird. Gibt es eine Erlösung aus dieser Hölle, eine Rettung aus dem Untergang im Meer des Lebens? Zwei Kräfte müssen zusammenwirken, um dem Untergang zu entkommen. Eine kluge Therapie durch fähige Helfer und ein fast übermenschlicher Wille bei demjenigen, der Hilfe sucht und braucht.

Unser Leben kann stürmisch werden! Wer will darüber urteilen, wenn ein Mensch in Sucht und Abhängigkeit gerät? Von nichts kommt nichts: Alles hat seine Gründe und Hintergründe! Als Außenstehender hat man leicht reden. Wissen wir, wie viel oder wie wenig Kraft ein Mensch hat, den das Unglück schlägt, oder der vielleicht durch eigene Schuld in große Probleme gerät? Können wir ermessen, wie tapfer er mit sich selber und mit seinen Problemen gerungen hat und wie verletzt er vom Leben oder wie enttäuscht und verzweifelt er von sich selber ist? Woher wollen wir wissen, dass wir an seiner Stelle das alles so viel besser gemacht hätten? Wir haben nicht zu richten, wir haben zu verstehen und vor allem: Wir haben zu lieben! Liebe gebietet bisweilen schier Unmögliches und leistet manchmal schier Unglaubliches! Was mancher Angehörige mit seinem suchtkranken Ehepartner, Kindern oder Freunden aushält und mit durchträgt, nötigt großen Respekt ab! Es gibt unter uns Menschen auch eine großartige Treue, die genauso tapfer und unfassbar ist wie ein Gang über das Wasser, wo Menschen in den Stürmen ihres Lebens nicht untergehen, auch wenn ihnen „das Wasser bis zum Hals steht“ und die eher bereit sind, aufrecht stehend unterzugehen als verzagt aufzugeben.

Dennoch: Alles ist vergeblich, wenn der Hilfebedürftige sich nicht helfen lassen will. Wenn Petrus gesagt hätte: „Fass mich nicht an! Ich brauch niemand!“ – er wäre gewiss ertrunken. Wer in Not ist, braucht Sinn für Wirklichkeit und zugleich Mut zur Demut. Er muss die Hilfe wollen und darin mindestens so tapfer sein, wie der Helfer stark sein muss. Da gehört ganz viel Mut und Ehrlichkeit dazu, der Angst ins Gesicht zu schauen und zugleich an die Rettung zu glauben. „Herr, rette mich!“ Dieser Schrei ist ein Glaubensbekenntnis in doppelter Richtung: Dir, dem Helfer, traue ich zu, dass du es gut mit mir meinst und die nötige Kraft hast, mich nicht fallen zu lassen. Mir, der ich Hilfe brauche, traue ich zu, dass ich genug Mut zum Leben habe und mich auf keinen Fall aufgeben werde. Nur wenn beides zusammenkommt, hat ein Neuanfang auch in massiven Problemen Aussicht auf Erfolg.

Ob Stürme über unser Leben hereinbrechen, haben wir nicht immer selber in der Hand. Wenn Stürme über unser Leben hereinbrechen, weil wir selber versagt haben, leichtfertig gelebt oder in böser Weise schuldig geworden sind, nützen Ausreden nichts und Ausflüchte führen niemals in ein gutes Ziel. Wie dunkel das Leben auch sein mag, es lohnt sich, Ausschau zu halten nach Menschen, die sich nicht abschrecken lassen von Nacht und Nebel, von Sturm und Wind. Es gibt Menschen – Gott sei Dank! – die den „Gang über das Wasser“ wagen: Menschen, deren Liebe zu denen, die in Not und Schuld geraten sind, unerschütterlich geblieben ist. Es gibt Menschen, die in Ruhe zuhören, die den Humor und das Gottvertrauen nicht verloren haben, deren Lebenserfahrung und Menschenkenntnis wohltuend ist und heilsam wirkt. Wer seinen Glauben an Jesus ernst nimmt, zeigt das nicht dadurch, dass er irgendwelche Wundergeschichten in der Bibel halt achselzuckend zur Kenntnis nimmt und dann sagt: Da kann ich nichts mit anfangen! Wer Jesus ernst nimmt, wagt den Gang über das Wasser und den Weg über Abgründe und durch Stürme hindurch, um Menschen, die ihn brauchen, die Hand zu reichen und das Herz für sie zu öffnen. Er sagt denen, die tief unten liegen: Ich gebe dich nicht auf! Ich halte zu dir! Wenn du es brauchst und willst, helfe ich dir!

Der Sturm im Leben aber legt sich erst, wenn der vom Untergang Bedrohte die Hand ergreift, die Hilfe annimmt und ins sichere Boot steigt. Kleinmut, Zweifel, Verzagtheit sind bei jeder Rettungsaktion zu verstehen. Hilfe abzulehnen aus Hochmut, aus Unglauben, aus Bequemlichkeit oder aus Lebensunlust grenzt jedoch an Dummheit. „Gegen die Dummheit kämpfen selbst die Götter umsonst“, sagen die alten Griechen. „Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott“, sagt unser Sprichwort. Da wird die große Verantwortung beschrieben, die wir für unser Leben auch dann noch haben, wenn wir drauf und dran sind, unser eigener Gefangener und unser eigener Henker zugleich zu werden. Das Sprichwort hat nämlich eine unausgesprochene Kehrseite: Wenn du dir nicht helfen lassen willst, hilft dir auch Gott nicht!

Ein Mensch, der aus gewaltigen Problemen und heftigen Stürmen herausgefunden hat, trägt später eine große Ruhe und eine tiefe Zuversicht in sich. Nicht immer gelingt eine solche Rettung! Es gehört viel Mut dazu und großes Glück! Wenn die Rettung nicht gelingt – jedenfalls nicht so, wie wir es uns gewünscht hätten – dann zählt immer noch das ehrliche Bemühen auf beiden Seiten, beim Helfer und beim Gescheiterten. Die Liebe zum Leben, der Sinn im Dasein, der Glaube an das Gute – das alles kann letztlich nicht scheitern. Denn Gott ist die Liebe und bei ihm geht keine Liebe verloren.
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